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Über das Buch:


Liam Kane, Werbetexter und Reiseblogger erzählt aus seinem, aus dem Ruder laufenden Leben auf Bali, in New York und Los Angeles. Auch seine Rückblicke dreißig Jahre später in Japan sind Teil seines Reifeprozesses. Aber ist es das wirklich oder überschatten einige, wichtige Details dieses Leben? Die Einflüsse des blauen Affen oder das Schicksal der europäischen Journalistin? Letztlich ist es ein Roman über Leben, Reue, Verrat, Enttäuschung, Tod und in letzter Konsequenz – die Liebe an sich.




„Who wants to live forever?


Who wants to live forever?


Who dares to love forever


Oh, when love must die?


But touch my tears with your lips


touch my world with your fingertips“


Brian May & Queen: „Who wants to live forever?




Irezumi: Contemplations


Album: Thirty. 2016


Kapitel 1


„Vorzüglich“, sagte Shigeyoshi.


Tanaka nickte stumm.


Ich stand etwas vexiert neben den beiden und hörte nur zu.


„Ah ja, schau mal, jetzt hat es sich verändert“, flüsterte der alte Shigeyoshi bedeutungsschwanger und lehnte sich ausnehmend langsam etwas nach hinten, obgleich keine Lehne seinen Rücken hätte stützen können.


Ich machte einige Schritte nach vorn.


„Ich finde, das hat es nicht“, meinte Tanaka, etwas verzögert. Wie eine verlorene Nachträglichkeit hingen die Worte in der Luft.


Ich stutzte.


Dann war wieder Stille.


Shigeyoshi und Tanaka saßen nebeneinander auf einer schweren aber schlichten Kalksteinbank aus der Ming-Dynastie Chinas. Ich weiß nicht, warum, aber ich fühlte plötzlich, dass der gesamte Raum geschrumpft sein könnte, selbst wenn ich faktisch hätte wissen müssen, verstandesgemäß, dass dieser Umstand sich nicht derart vollziehen könnte, außer ich wäre verrückt. Außer ich hätte plötzlich einen Sprung in der Schüssel, obendrein einen gewaltigen.


Demgemäß atmete ich nur ein und ließ der Welt ihren Lauf, wie ich es seit Jahrzehnten getan hatte.


Shigeyoshi und Tanaka saßen also nun auf der Bank. Vor ihnen eine schwarze Wand. Ein Schwarz wie Rabengefieder.


An der Wand ein Bild.


Schlicht, weiß und ebenso dunkel umrahmt wie das Schwarz der Wand, so dass es fast in ihr zu versinken schien. Auf dem Bild eine schwarz-weiße Fotografie die etwa dreißig mal fünfundzwanzig Zentimeter gemessen hatte.


Jeder Zentimeter ein Kunstwerk.


Ästhetisch. Klar. Unvollendet? Faktisch. Aber dadurch an Größe gewonnen.


Die Fotografie zeigte ein Gesäß und einen Rücken.


Gesäß und Rücken einer Frau.


Ebenso schlicht wie natürlich. Aber schwarzweiß.


Tanakas schlohweißes Haupt nickte immer noch, obschon niemand mehr geredet hatte, obgleich nichts mehr gesagt wurde.


Inzwischen stand ich hinter den beiden und schaute über ihre Hinterköpfe hinweg auf das Bild.


Verändert. Na sowas, Wie hätte man davon ausgehen können, es hätte sich verändert?


Ein Bild kann sich nicht ändern. Die Wahrnehmung approximativ schon, ja, aber das Bild an sich?


Tanaka seufzte und hörte auf zu nicken.


Hinter uns begann die Morgensonne über dem Horizont zwischen den Wolkenkratzern hochzusteigen und durchflutete ab diesem Moment nach und nach die Räume des Gebäudes.


Vor ihnen im etwas abgewinkelten, dunkleren Zwischenraum blieb die Wand schwarz wie Rabengefieder, denn das Licht strömte nur unzureichend in diesen Winkel.


Hätten beide sich die Mühe gemacht, sich umzudrehen wie in Platons Höhle, so hätten sie die winzigen Staubpartikel gesehen, wie sie im Lichtstrahl tanzten, der durch das hohe Panoramafensterdach einfiel und das dort hängende Bild im Farbenspiel noch prächtiger erschienen ließ, selbst wenn auch dieses sich selbstverständlich nicht veränderte.


Kein Bild kann sich verändern.


Bilder bleiben Bilder.


Sie sind Repräsentationen die still an Wänden hängen. Tonlos wirken sie unter Umständen in den Raum hinein, sie sind wie Blumen, nur überdauern sie die Zeiten müheloser als Letztere. Doch so ist der unabänderliche Lauf der ephemeren Dinge.


Und ja, womöglich könnte man sie als schöner, bezeichnen, gerade weil sie zeitlich und dem Wandel unterworfen sind und ja, man kann ebenso behaupten, Bilder seien starr und daher nicht lebendiger als ein Stein.


Grazie liege nicht nur im Auge des Betrachters, denn es existiere sehr wohl, und darauf beharrte Tanaka, eine objektive Schönheit.


Und wie kann sie in uns sein?


Was sagt uns, dass jene schöne Blondine im roten Kleid tatsächlich schön sein mag, um diesen Begriff zu benutzen.


Ich meinerseits fand früher, noch vor meiner Zeit in Bali, Blondinen mit ausbalanciertem BMI in roten, engen Kleidern immer eigentümlich erotisch.


Ein Klischee.


Allein die Farbkombination aus Rot und honigfarbenem Haar spricht meinen ästhetischen Sinn an, wenn, und nur, wenn das Gesamtbild stimmig ist.


Man halte mich für einen oberflächlichen Menschen oder man gehe davon aus, ich verfüge nicht über genug Tiefgang. Es ist mir inzwischen einerlei, was die Menschen über mich zu sagen pflegen. Schon längst tangieren mich die Aussagen anderer über meine Person nicht mehr. Sie streifen mein Gehör und verlassen mein Bewusstsein schnell und ohne große Spuren zu hinterlassen. So ist das im Alter.


Blumen sind die Seele der Erde, so hatte Shigeyoshi einst in einem gescheiten Buch gelesen und er war mehr als einverstanden. Er hatte mir davon erzählt.


Diese Ansicht war statthaft, und er hatte daran nur wenig bis nichts auszusetzen, oder zu beanstanden.


Doch leben sie, die ehrenwerten Blumen, durch eine andere Art.


Shigeyoshi hustete die Stille weg.


Kein Mensch besuchte derart früh diesen Raum als diese beiden regelmäßig vorbeikommenden Alten.


„Sag mal“, sprach Shigeyoshi, „hast du beim Hereinkommen das neue Gemälde gesehen?“


Und ohne eine Antwort abzuwarten, fügte er eilig hinzu: „Eines aus der Reihe Ghost von Adam Fuss.“ Er sagte es so, als spräche er von einem Heiligen.


Der Alte nickte.


„Ein seltsames Bild“, sagte er dann, „aber es besteht im Gedächtnis fort, unzerstörbar, ein Abbild dessen, was wir heute sehen. Außerdem, ich gebe es zu, wird es mir sicherlich heute Abend beim Einschlafen erneut erscheinen. Es wird mein Gedächtnis bis zum Eintritt des Schlafs beschäftigen. Und dann werde ich grübeln und werde mit großer Wahrscheinlichkeit nicht einschlafen können. Und dann werde ich aufstehen, im Halbdunkel die Treppe hinunter zur Küche gehen und darauf hoffen irgendwann später dann doch einschlafen zu können.“


„Und was tust du?“ fragte Shigeyoshi nach einer Weile, als Tanaka fast vergessen hatte, um was es sich handelte.


„Ich trinke ein Glas Milch, ich setze mich manchmal auf die Veranda und blicke in den Nachthimmel. Hin und wieder schlafe ich dabei ein, gelegentlich macht es mich einfach nur so müde, dass ich wieder nach oben gehe, mich erneut ins Bett lege und dann sofort einschlafe,“ antwortete Tanaka.


Shigeyoshi befand, dass das eine hervorragende Sache sei und er bemühe sich stets regelmäßig Schlaf zu finden.


Abseits dieser Tatsache aber, hätte er auch als junger Mann nur selten Schlafprobleme gehabt.


Tanaka nickte und schaute gebannt auf die Fotografie, vor der wir saßen.


„Hast du den Schatten da bemerkt?“, fragte ich irgendwann und drehte meinen Kopf nur ein wenig in Shigeyoshis Richtung.


„Nein, welchen?“, erkundigte sich dieser etwas angestrengt.


„Na da!“, sagte Tanaka mit Nachdruck und zeigte mit dem dünnen, greisen Zeigefinger auf eine imaginäre oder tatsächliche Stelle.


Shigeyoshi musterte die Fotografie aufmerksam und bemühte sich genauer hinzusehen, indem er die Augen zusammenkniff, wobei sie nur mehr ganz dünne Schlitze bildeten, umrandet von Falten und der schwarzen Brille die er trug.


„Hm“, meinte er dann und lehnte sich wieder ein Stück zurück. Jetzt saß er kerzengerade auf der Kalksteinbank, die inzwischen angenehm warm geworden war.


„Na da!“, insistierte Tanaka als ob Wucht und Betonung der Worte und deren gebetsartige Wiederholung dazu hätte beitragen können, besser zu sehen oder es anders wahrzunehmen.


Der Alte stand auf und deutete erneut auf die schwungvolle Schattierung der, man muss es eingestehen, makellosen Wirbelsäule, die er Shigeyoshi von Anfang an zeigen wollte.


„Ah, ich sehe!“


Tanakas Augen leuchteten auf.


In diesem Augenblick hatte er es gesehen, jetzt wurde ihm gewahr, was sein Freund zum Ausdruck bringen wollte.


Dann Stille.


Am Ende des Flurs hörte man Schritte, doch drehte sich keiner der beiden um.


Shigeyoshis Nicken war eines der bewundernden Art.


Zur Gänze seinen Charakter offenbarend, war es ein Eingeständnis wahrgenommener Schönheit und man wusste nicht recht, ob es dem Modell anzuschreiben war oder dem Künstler, der es in diese Position gesetzt, gelegt hatte, es instruierte wie es sich halten sollte.


Vielleicht war es fernerhin gar eine Frage des Lichtes? Oder der Blende?


Unter den Gegebenheiten war es vermutlich eine Frage des Fotoapparates?


Doch wer weiß das schon.


Shigeyoshis Nicken zeigte pure Anerkennung, frei von diesen ziellosen Fragen, frei von letztlich sinnlosem Grübeln.


„Schön“, sagte Tanaka, und fuhr nach einer kurzen Pause fort, „so müsste man hineinschlüpfen in dieses Bild und den Kopf betten in den graziösen Schoß dieser Erscheinung und dann geruhsam einschlafen auf den sanften Schenkeln dieser anmutigen Schönheit.“


„Ja“, sagte ich nur, „da hast du Recht“, und legte sanft meine alt gewordene, faltige Hand auf das rot schillernd lackierte Kästchen, das neben mir auf der Bank ruhte und dachte an das, was gewesen war. Mein Kästchen war alles, was mir blieb.




Alice Sara Ott: Grieg: Piano Concerto in A minor Op. 16


Album:Wonderland – Edvard Grieg: Piano Concerto, Lyric Pieces


2016.


Kapitel 2


Früh morgens lag der Tau noch zentimeterdick über den grünen Feldern und nur die von Blüten übervollen, zarten Äste der Kirschbäume ragten daraus hervor.


Und als die Sonne langsam hochstieg, funkelten die kleinen, kugeligen Tropfen in ihrem irisierenden Lichte und bedeckten die Erde mit rosaglitzerndem Glanzton.


„Der Frühling ist magisch“, dachte ich.


Ich bewohnte ein Häuschen mit vielen Holzkorridoren. Es gab einen Vorraum mit Eingang ins Bad und ins Klo, dann das Schlafzimmer, mit Schiebewänden, fast leer, darin ein niederer Lacktisch für zwei Personen in der Mitte. Zwei Matten mit Rück- und Seitenlehnen waren da, dann eine Art Loggia, ebenso mit Schiebewänden abgeteilt, Glaswand, dahinter im Lichthof ein kleiner japanischer Garten.


Ich kochte mir eine scharfe Suppe mit Muscheln, dann Krebse mit Salat.


Anschließend Obst und Reiswein.


Zur Nacht wurde der Tisch beiseitegestellt, eine große Matratze wurde auf den Boden gelegt, Steppdecke darüber, man schlief äußerst geruhsam, denn durch einen Schacht kam frische Luft hereingeblasen. Vorher ein warmes Bad, in einem viereckigen Holzzuber, in den man sich kauerte.


Ich war schon weit vor Sonnenaufgang aufgestanden und nach einer Tasse Sencha Superior in den Kintetsu-Express gestiegen und bereits anderthalb Stunden später streifte ich durch die Straßen von Yoshinoyama. Bis nach Tennoji dauerte es 45 Minuten, nach anschließendem Umsteigen in den Yamatoji Line Rapid gelangte ich nach Oji und von dort über Takada nach Yoshinoguchi.


Zwei Wochen strahlend bunte Schönheit, Schattierungen in allen rosafarbenen Varianten der Erde, die letztlich, wie immer, in Vergänglichkeit münden.


Seit ich die sechzig Jahre passiert hatte, berauschte ich mich an dem alljährlichen Schauspiel, das Japan zuverlässig schmückte wie eine alles überstrahlende Braut. Damals lebte ich nicht mehr in Los Angeles. Als ich älter wurde, zog ich nach Nippon.


Ich besuchte jedes Jahr das Hanami, die jährliche Veranstaltung, eine Tradition die weit bis ins 8. Jahrhundert zurückreicht. Man bewunderte und ehrte die alten Sakurabäume.


In voller Blüte markieren sie ebenso die Saison des Reisanbaus als auch den Frühlingsbeginn und indem man ein Fest zu ihren Ehren ausrichtet, beschwichtigt man außerdem die Geister, die in den Bäumen wohnen. Sie helfen, das wusste ich, sich eine reiche Ernte in jenem Jahr erhoffen zu können.


Hier, am Mount Yoshino war die Blüte der Sakura besonders überwältigend.


Als ich durch den Sakurahain streifte, sang ich ein altes Lied, mit dem Menschen, die es bisher gesungen hatte, eben jene Schönheit auszudrücken vermochten.


„Sakura, sakura, noyama mo sato mo.“


„Kirschblüte, Kirschblüte, in den Feldern und Hügeln und den Dörfern.“


„Miwatasu karigi.“


„So weit das Auge reicht.“


„Kasumi ka kumo ka.“


„Wie Nebel, wie Wolken.“


„Asahi ni niou“


„Leuchtend in der aufgehenden Sonne.“


„Sakura sakura“


„Kirschblüte Kirschblüte.“


„hana zakari“


„Die Blütezeit.“


Ich erreichte schneller als üblich den Mikumari Schrein, wo ich mich mit Tanaka verabredet hatte.


Bedeutungsschwangere und melancholische Rückblicke sind wie laue, milde Abende in London. Man betritt eine Bar und nach einigen mit dem Bartender gewechselten warmen Worten, beschleicht einen das Gefühl, dass das Leben maßgeblich aus Bausteinen besteht, die für jeden Anlass eine Bereicherung sein könnten, oder aber für jede Charakterbildung ein klitzekleines Zusatzfenster.


Dann trinkt man einen Gin oder zwei.


Unter gewissen Umständen, die womöglich zu klären wären, einen dritten und ab diesem Zeitpunkt wird die ganze Geschichte etwas unklarer. Daran sind die Kräuter Schuld, nicht der Gin an sich.


Man ist wieder Kind und man stiehlt sich hinaus, um mit den Freunden zu spielen.


Womöglich wird man Äpfel klauen, gegebenenfalls bloß mit den mitgebrachten Murmeln spielen, die die Latzhose ausbeulen. Oder man hat gar so viele, dass man einen Murmelbeutel sein Eigen nennen kann, den man mit einer Kordel zuzuschnüren vermag, und es ist nicht ausgeschlossen, dass man an einem sonnigen Tag, nachdem es wochenlang geregnet hat, eine weitere Murmel dazugewinnt.


Man weiß es nicht.


In der Erinnerung verbleibt jedenfalls der Geruch der warmfeuchten Straße nach frischem Regen als Kontante einer Erinnerung in den Windungen des Gehirns.


Zwischen dem konzentrierten Murmelspiel, dem beschwerlichen Erlernen des Fahrradfahrens mit einem blauen oder blauroten Mountainbike und dem ersten zögerlichen Betreten einer dubiosen Bar, liegen Staubsekunden der Zeit.


In der Liebe zwischen dem ersten verliebten Blick und dem Liebeskummer des Verlassenwerdens ebenso. Unbedeutend wird die Lebensspanne, sie zieht sich dahin, beginnt irgendwie irgendwann, um bei Gelegenheit aus der Spur zu gelangen, und dann ist man weg. Man wird zum Staub der Erde, der Plejaden oder des ganzen Universums. Partikel für Partikel. Jede Erinnerung wird erloschen sein, jedes Bild und jede Liebesszene wird sich auflösen, jede Verbindung wird gekappt und stimmig im Ganzen verschwinden.


Die rosafarbenen und weißen Blüten entstehen in winzigen, unscheinbaren Prozessen und eines Tages blühen sie hell und strahlend wie sanfte Wolkenkissen, die sich über die Hügel des Mount Yoshino erstrecken. Unterteilt sind die Hügel in vier Bereiche: Oku Senbo, den inneren Teil, Kami Senbon den höheren Teil, Naka Senbon, den mittleren Teil und Shami Senbon den unteren Teil. Unter den Kirschbäumen thronte der Mikamuri-Schrein und kurz unterhalb wurde ein Tempel sichtbar.

OEBPS/Images/cover.jpg
oo TR
DEd \
R TTAGE

ROMAN






